
 

2 „Auslandsdeutschtum“ und Außenkulturpolitik 
bis 1945 

 
 
 
 
 
 
Über 100 Jahre lang standen „Auslandsdeutsche“ und auswärtige Kulturpolitik in 
Deutschland in einem engen Verhältnis. Der Ursprung dessen war die Massenaus-
wanderung des 19. Jahrhunderts. Sie war Hintergrund der Erfindung der „Aus-
landsdeutschen“ und damit der Entwicklung einer auswärtigen Kulturpolitik. Die 
„auslandsdeutsche Idee“ aber und mit ihr auch die auswärtige Kulturpolitik erleb-
ten erst in der Weimarer Republik ihre eigentliche Blüte und wurden zu Gegen-
ständen des Interesses breiter Bevölkerungsteile. Die Nationalsozialisten schließ-
lich vereinnahmten das Konstrukt „Auslandsdeutschtum“ für ihre Ideologie und 
instrumentalisierten die auf die „Deutschen im Ausland“ bezogene auswärtige 
Kulturpolitik mit brutaler Konsequenz. Ohne die Kenntnis dieser „langen Li-
nien“ ist ein Verständnis des Zusammenhanges zwischen „Auslandsdeut-
schen“ und auswärtiger Kulturpolitik nach 1945 nur schwer vorstellbar. 
 
 
2.1 Auswanderung und Nation im 19. Jahrhundert 
 
Im 19. Jahrhundert geriet Deutschland in Bewegung. Aus dem Missverhältnis von 
Bevölkerungswachstum und Erwerbsangebot entwickelte sich ein immer drängen-
derer Bevölkerungsdruck. Dieser Druck entlud sich in Massenauswanderungswel-
len, die, beflügelt von neuen Transportmöglichkeiten, in Ausmaß und Reichweite 
alle bisherigen Auswanderungsbewegungen unbedeutend erscheinen ließen. 
Knapp 6 Millionen Menschen verließen Deutschland im 19. und frühen 20. Jahr-
hundert und gingen vornehmlich nach Übersee, das heißt zum großen Teil in die 
USA, aber auch nach Kanada, Australien oder Brasilien. Migration wurde zu ei-
nem zentralen Charakteristikum der Epoche.95 
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2.1.1 Erfindung der „Auslandsdeutschen“ 
 
In der Mitte des 19. Jahrhunderts schlug sich dies in einer Vielzahl von Veröffent-
lichungen zum Thema Mobilität von Menschen nieder.96 Im Zentrum des Interes-
ses standen vor dem Hintergrund nationaler Zersplitterung und deutscher Frage 
die möglichen Folgen dieser Mobilität von Menschen für die deutsche Nation und 
einen ersehnten Nationalstaat. Entweder wurde der massenhafte Weggang als „na-
tionaler Aderlass“ zum Vorteil anderer Staaten, insbesondere der USA, empfun-
den oder aber er wurde als eine Art Ventil für Bevölkerungsdruck und Mittel zur 
Lösung der sozialen Frage eingeschätzt.97  Seitens der deutschen Regierungen 
herrschten entweder Gleichgültigkeit oder Ablehnung gegenüber der Auswande-
rung. Das preußische Staatsangehörigkeitsgesetz von 1842 war auf Exklusion aus-
gerichtet und entschied, dass die Auswanderer nach spätestens zehn Jahren im 
Ausland ihre deutsche Staatsangehörigkeit verlieren sollten.98 

Doch bald begann das Thema, unabhängig von den wirklichen Gegebenhei-
ten, eine Eigendynamik zu entwickeln. Es entstand ein zunächst von Geographen 
und Philologen getragenes Interesse an den Auswanderern und ihren Nachkom-
men. Als bedeutendste Veröffentlichung in diesem Kontext kann Wilhelm Stri-
ckers „Die Verbreitung des deutschen Volkes über die Erde“ von 1845 gelten.99 
Der Verfasser war einer der ersten, der für die Einbeziehung der Auswanderer und 
ihrer Nachkommen in die anvisierte nationale Gemeinschaft eines geeinten 
Deutschlands plädierte. Angesichts der Zersplitterung der Deutschen in viele Kö-
nig- und Fürstentümer musste diese Vorstellung einer deutschen Nation von An-
fang an grenzüberschreitend sein. Auf den Germanistentagen von 1845 und 1846 
wurde das „Deutschsein“ in diesem Sinne vorrangig über die deutsche Sprache 
definiert.100 Auswanderer und ihre Nachkommen sollten daher auch nach ihrem 
Weggang aus Deutschland deutsch bleiben, soweit sie ihre deutsche Sprache und 
Kultur bewahrten. Nach Bradley D. Naranch fand das grenzüberschreitende Ver-
ständnis der deutschen Nation ab der Mitte des 19. Jahrhunderts Ausdruck in deren 

                                                           
96 Fenske, Hans: Die deutsche Auswanderung in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Öffentliche Meinung 
und amtliche Politik, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 24. 1973, S. 221–236, hier S. 222. 
97 Conrad: Globalisierung und Nation im Deutschen Kaiserreich, S. 231. 
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100 Ebd., S. 372. 



2.1 Auswanderung und Nation im 19. Jahrhundert 45 

Bezeichnung als „Auslandsdeutsche“. Naranch hält diesen Begriff für ein typi-
sches Beispiel einer „erfundenen Tradition“.101 Er betonte im Gegensatz zum Aus-
druck „Auswanderer“, der für nationale Zerstreuung stand, die Zeitlosigkeit der 
Zugehörigkeit zur deutschen Nation.102 Der  Begriff war Ausdruck eines Verständ-
nisses der deutschen Nation, das besagte, dass diese auf einer Identität beruhe, die 
nicht abgelegt werden könne. Der Unsicherheit in Bezug auf die Zugehörigkeit 
zur Nation wurde hier mit einer Terminologie begegnet, die Deutsche im In- und 
Ausland als Gemeinschaft verband, die unabhängig von Zeit und Raum existierte. 

Als Teil dieser vorgestellten deutschen Nation wurden die „Auslandsdeut-
schen“ in der Folge Gegenstand einer farbenfrohen Reise- und Abenteuerliteratur, 
die Geographie und Volkskunde kombinierte. Sie bediente vordergründig eine Art 
„Lehnstuhl-Interesse“: Mithilfe seiner ausgewanderten Landsleute konnte der da-
heimgebliebene „Binnendeutsche“ ferne Länder erkunden. Auf diese Weise führte 
die Beschäftigung mit den „Auslandsdeutschen“ die Deutschen erstmals auf brei-
ter Basis aus der binnenländischen Enge heraus und eröffnete ihnen in kultureller 
Hinsicht den Zugang zur Welt.103 Wenn  aber in der genannten Literatur über Spra-
che und Bräuche der „Deutschen“ in allen Weltteilen, über ihre Leistungen in der 
Erschließung und Entwicklung zurückgebliebener Teile der Erde zu lesen war, so 
ging es dabei nicht ausschließlich um die „Auslandsdeutschen“. Vielmehr war im-
mer auch das nationale Selbst Thema der Beschreibungen. In den Erfahrungen und 
Erlebnissen ihrer abgewanderten Landsleute konnten sich die Daheimgebliebenen 
als Deutsche spiegeln. Dem erwachenden Interesse an den „Auslandsdeutschen“ 
scheint bewusst oder unbewusst auch das Bedürfnis zugrunde gelegen zu haben, 
eine Identität als „deutsche Nation“ im räumlich entrückten Kontext zu erleben 
und zu einem nationalen Selbst zu finden. In der Ferne konnten die Deutschen 
unabhängig von Staat, territorialen Grenzen und regionalen Identitäten einig zu-
sammenleben. Das „Auslandsdeutschtum“ wurde als Wunschvorstellung zu einer 
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Art „nationaler Ersatzgemeinschaft“ und erhielt die Funktion einer Projektionsflä-
che der deutschen Nation.104 

Die Verwirklichung der staatlichen und territorialen Einheit mit der Grün-
dung des Deutschen Reiches im Jahr 1871 hatte auf die „Auslandsdeutschen“ 
elektrisierende Wirkung. Deutschland war auf dem Weg, sich zu einem erfolg- 
und einflussreichen Land zu entwickeln. Viele „Auslandsdeutsche“ hegten die 
Hoffnung, ein erstarktes Deutsches Reich würde auch ihren Status aufwerten. 
Doch die neue Regierung des einigen Deutschlands hielt an der ablehnenden Hal-
tung ihrer Vorgänger fest. Reichskanzler Otto von Bismarck stellte am 26. Juni 
1884 im Reichstag klar: „Ich kämpfe gegen die Beförderung der Auswanderung, 
ein Deutscher, der sein Vaterland abstreift wie einen alten Rock, ist für mich kein 
Deutscher mehr; ich habe kein landsmannschaftliches Interesse mehr für ihn, 
[...].“105 Die Zugehörigkeit zur deutschen Nation wurde offiziell nicht über die Zu-
gehörigkeit zur deutschen Sprach- und Kulturgemeinschaft festgelegt, sondern 
durch die Zugehörigkeit zur politischen und sozialen Ordnung des neu geschaffe-
nen Kaiserreiches.106 Diesem amtlich propagierten Verständnis der deutschen Na-
tion als Staatsnation stand jedoch das informell durchaus populäre Verständnis der 
deutschen Nation als Kultur-, Sprach- und Volksnation weiterhin entgegen. Im 
Zentrum dieses Konfliktes stand nun fortwährend das „Auslandsdeutschtum“. 
 
 
2.1.2 Einsatz für „Auslandsdeutsche“ als Anfang auswärtiger Kulturpolitik 
 
Angesichts der Gleichgültigkeit der Regierungsstellen ging in Deutschland die 
Angst um, dass das „Auslandsdeutschtum“, sich selbst überlassen, schnell zum 
„Völkerdünger“ in den Aufnahmegesellschaften werden könnte. Es stellte sich die 
Frage, wie man diesem Verlust „nationaler Energie“ begegnen könne. Vor diesem 
Hintergrund entstand auf dem Germanistentag von 1846 der Wunsch, mit den 
Landsleuten außerhalb der deutschen Grenzen zum Zweck der Erhaltung von de-
ren deutscher Sprache und Kultur in Verbindung zu treten. Eine Kommission, die 
sich mit der „Erhaltung der deutschen Sprache“ unter den „Auslandsdeutschen“ 
beschäftigen sollte, wurde eingesetzt.107 Dieses Ansinnen, die „auslandsdeutschen 
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Kolonien“ in aller Welt untereinander und mit dem deutschen Zentrum zu vernet-
zen, war nicht zuletzt ein wichtiger Bezugspunkt früher kolonialer Vorstellungen 
in Deutschland.108 Aus der Vorstellung einer deutschen Nation entstand so die 
Vorstellung eines deutschen Kolonialismus. Das „Auslandsdeutschtum“ bot lange 
vor Beginn des deutschen Kolonialreichs die Möglichkeit, die „besondere deut-
sche Eignung zur Kolonisation“ zu erproben und „auslandsdeutsche Kolonien“ in 
aller Welt mit dem Mutterland in Verbindung zu setzen. In dieser Hinsicht war es 
also auch Projektionsfläche für die zunächst nicht erfüllten Wünsche nach deut-
schen Kolonien. 

Ausgehend vom Wunsch nach einer besseren Vernetzung und dem Erhalt des 
„Deutschtums“ unter den „Auslandsdeutschen“ zum Wohle Deutschlands und der 
Welt entstand bald die Forderung nach einer Lenkung der Auswanderung und ei-
ner Konzentration der Auswanderer in Siedlungskolonien.109 Verfechter dieser 
Ideen wie Johann Wappäus oder Friedrich Fabri sahen in der Gründung solcher 
Kolonien Vorteile für die deutsche Wirtschaft und die Möglichkeit des „Exports 
der sozialen Frage“.110 Da es sich bei diesen Aktivisten allerdings nicht um Staats-
vertreter, sondern zumeist um Oppositionelle handelte, konnten sie ihre Ideen zu-
nächst nicht in großem Stile verwirklichen und mussten sich auf die Verwirkli-
chung kleinerer privater Siedlungsprojekte beschränken.111 

Der Einsatz für den Erhalt des „Deutschtums“ unter den Auswanderern durch 
ihre Sammlung in Siedlungskolonien und die bessere Vernetzung der „auslands-
deutschen Kolonien“ zog in den 1870er und 1880er Jahren immer weitere Kreise. 
In den großen kolonialen und handelsgeographischen Vereinen und Verbänden 
der Zeit waren Auswanderung und Auswanderer wichtige Diskussionsthemen.112 
Die Unterstützung der „Auslandsdeutschen“ stand jedoch nur bei dem am 15. Au-
gust 1881 gegründeten „Allgemeinen deutschen Schulverein zur Erhaltung und 
Unterstützung des Deutschtums im Ausland“ im Zentrum der Aufgaben. Nach § 1 
der Vereinssatzung war es Zweck der Organisation, „die Deutschen außerhalb des 
Reiches dem Deutschtum zu erhalten und sie nach Kräften in ihren Bestrebungen, 
Deutsche zu bleiben oder wieder zu werden, zu unterstützen.“113 Nach § 2 wollte 
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man dies erreichen „durch Unterstützung und nach Umständen durch Errichtung 
deutscher Schulen und Büchereien, Verbreitung passender Schriften, Unterstüt-
zung von Lehrern und ähnliche Mittel“114. Die Gründung des Vereins geschah im 
Anschluss an die Schutzvereinsbewegung in Österreich-Ungarn, die 1880 im 
„Deutschen Schulverein“ organisiert worden war. Entsprechend setzte der reichs-
deutsche Ableger sich in der ersten Phase seiner Existenz bis etwa 1899 vor allem 
für die deutschen Minderheiten in der Donaumonarchie ein. Auch wenn er sich 
dabei auf rein kulturelle Ziele im freiheitlich-liberalen Kampf gegen die Unterdrü-
ckung von Minderheiten berief, erfuhr er aufgrund der Einmischung in die inneren 
Angelegenheiten des Verbündeten doch schon bald den Argwohn der deutschen 
Regierung.115 Dennoch gelang es dem Verein, immer mehr Mitglieder zu gewin-
nen: Bis 1888 waren es circa 40.000, die in knapp 400 Ortsgruppen organisiert 
waren.116 Er sammelte und verteilte Spenden und publizierte Denk- und Flug-
schriften sowie ein eigenes Vereinsorgan.117 Der Schulverein war somit die erste 
erklärte „Deutschtumsorganisation“, deren Hauptzweck der Erhalt des „Deutsch-
tums“ unter den „Auslandsdeutschen“ war. Auch wenn er in seiner Wirksamkeit 
zunächst noch beschränkt blieb, so waren seine Gründung und Aktivitäten doch 
Ausdruck eines immer breiteren Interesses an den „Auslandsdeutschen“ und an 
ihrer Unterstützung. 

Die Reichsregierung unter Bismarck befand sich angesichts dieser Entwick-
lung in einem Dilemma. Sie wollte an ihrer ablehnenden Haltung gegenüber den 
Auswanderern festhalten, musste aber gerade deshalb eine Zunahme des privaten 
Engagements für diese beobachten. Die Einrichtung des Reichsschulfonds zur 
Förderung der deutschen Auslandsschulen am 1. April 1878 war lediglich ein Ver-
such des Staates, die Außenpolitik vor nicht-staatlichen Übergriffen zu schüt-
zen.118 Immerhin war damit der Grundstein für eine Förderung der deutschen Aus-
landsschulen durch das Deutsche Reich gelegt. In den Jahren 1878 und 1879 be-
trug der Fonds zunächst 75.000 Mark, wurde dann aber in den 1880er Jahren auf 
60.000 Mark gesenkt, obwohl die Zahl der Schulen nach der Reichsgründung stän-
dig zugenommen hatte.119 Im Ergebnis war also eine Verschlechterung der Ein-
zelförderung der staatlich begünstigten Schulen festzustellen, deren Zahl im Üb-
rigen sehr viel niedriger lag als die Gesamtzahl der deutschen Auslandsschulen 
insgesamt. 1890 betrug das Verhältnis 31 zu 243.120 
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117 Cronenberg, Allen Thomson: The Volksbund für das Deutschtum im Ausland: Völkisch ideology 
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Der Anfang einer kontinuierlichen und institutionalisierten auswärtigen Kul-
turpolitik in Deutschland, der in weiten Teilen der Forschung in der Gründung von 
Reichsschulfonds und Schulverein gesehen wird,121 hatte seinen Ursprung also in 
dem Wunsch, das „Deutschtum“ bei den „Auslandsdeutschen“ zu erhalten. Dieser 
Wunsch wurde zuerst von privaten Einzelpersonen und nicht-staatlichen Organi-
sationen konsequent aufgenommen und in die Tat umgesetzt. Staatliche Stellen 
folgten dem Bestreben, die „Auslandsdeutschen“ zu unterstützen, nur widerwillig 
und wenig nachhaltig.122 Auswärtige Kulturpolitik in Deutschland war also von 
Anfang an mit den „Auslandsdeutschen“ befasst und sowohl von staatlichen als 
auch nicht-staatlichen Akteuren getragen. 
 
 
2.1.3 Deutscher „Okzidentalismus“ 
 
Im Zuge der Massenauswanderung des 19. Jahrhunderts ging auch ein kleiner Teil 
der deutschen Emigranten nach Lateinamerika. Die Zielländer lagen vor allem in 
Südamerika, während die Wanderung nach Mexiko, Zentralamerika und in die 
Karibik eher unbedeutend blieb. Die wichtigsten Länder in diesem Zusammen-
hang waren Brasilien, Argentinien und Chile. 

Brasilien nahm im Laufe des „langen 19. Jahrhunderts“ mit Abstand am 
meisten deutsche Auswanderer auf: Von 1847 bis 1914 waren es etwa 89.900.123 
Hintergrund dessen war die einwanderungsfreundliche Politik der brasilianischen 
Regierung, die mit Hilfe europäischer Kolonisten einen kleinbäuerlichen Mittel-
stand schaffen und unbesiedelte Gebiete im Süden des Landes erschließen wollte. 
Darüber hinaus brauchten die Großgrundbesitzer des Südostens Arbeitskräfte für 
die aufstrebende Kaffeewirtschaft, da die Sklaverei im Niedergang begriffen war. 
Schon zu Beginn des Jahrhunderts waren an verschiedenen Orten in Brasilien klei-
nere deutsche Ansiedlungen entstanden. Als Beginn der größeren deutschen Ein-
wanderung nach Brasilien wird oftmals der 25. Juli 1824, der Tag der Ankunft der 
ersten deutschen Kolonisten in São Leopoldo im Bundesstaat Rio Grande do Sul, 
angesetzt. Später konzentrierte sich der Einwandererstrom aus Deutschland auf 
die drei südlichen Provinzen Rio Grande do Sul, Santa Catarina und Paraná und 

                                                           
121 Vgl. Reinbothe: Die Anfänge der auswärtigen Kulturpolitik in der Zeit des Kaiserreichs, S. 57; 
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teinamerikanische "Multiplikatoren" im Visier, S. 19f. 
123 Bade: Die deutsche überseeische Massenauswanderung im 19. und frühen 20. Jahrhundert, S. 271. 
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mit Abstrichen auch auf São Paulo und Espírito Santo.124 Am Ende des Jahrhun-
derts war im südlichen Brasilien die größte deutsche Ansiedlung in ganz Südame-
rika entstanden.125 

Argentinien wurde erst ab der Mitte des 19. Jahrhunderts zu einem Einwan-
derungsland der Deutschen: Von 1871 bis 1914 kamen etwa 24.400.126 Da es an 
einer Förderung der landwirtschaftlichen Kolonisation von Seiten der dortigen Re-
gierungsstellen mangelte, siedelten sich die deutschen Auswanderer zunächst vor 
allem im Distrikt Buenos Aires an. Die Einwanderungszahlen erhöhten sich erst, 
als Ende der 1880er Jahre die Überfahrten nach Argentinien subventioniert wur-
den.127 

In Chile wanderten von 1840 bis 1914 rund 20.000 Deutsche ein.128 Diese 
vergleichsweise geringe Zahl lag darin begründet, dass das Land in Deutschland 
weniger bekannt war. Auch stand dort weniger Raum für eine Kolonisation zur 
Verfügung und die Reise dauerte länger als die nach Brasilien oder Argentinien. 
Die chilenische Regierung hatte ähnlich wie die brasilianische ein Interesse daran, 
unbesiedelte Gebiete im Süden des Landes durch die Ansiedlung europäischer 
Einwanderer zu erschließen, und engagierte sich deshalb in der Anwerbung von 
Kolonisten. Entsprechend siedelten sich die Deutschen im „vergessenen Süden“, 
etwa in der Gegend um Valdivia, Osorno und dem Llanquihué-See an. Zum Teil 
gingen sie auch in die nahe gelegenen Städte.129 

Trotz der unterschiedlichen Anziehungskraft der einzelnen Länder kann doch 
von einer übergreifenden „Südamerikadiskussion“ in der deutschen Öffentlichkeit 
gesprochen werden.130 Im Vordergrund dieser Diskussion stand jedoch Brasilien, 
da sich der Großteil der deutschen Südamerika-Auswanderer dort angesiedelt 
hatte. 

Im Land angekommen, führte der Weg der meisten Einwanderer entweder in 
den Urwald im Süden oder auf eine Kaffeeplantage im Südosten des Landes. Die 
Ansiedlung im Urwald fand jedoch zumeist nicht gänzlich unkoordiniert statt. Die 
Gründung von Kolonien in bestimmten Landstrichen, die mit Einwanderern be-
siedelt werden sollten, wurde zum einen in kaiserlichen oder Provinzialkolonien 
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organisiert. Zum anderen wurde seit Mitte des 19. Jahrhunderts zunehmend auch 
auswärtigen Kolonisationsgesellschaften die Konzession erteilt, Ländereien zu er-
werben und zu besiedeln. Sollte es sich dabei um eine deutsche Kolonisationsge-
sellschaft handeln, lag es nahe, dass die angeworbenen Siedler aus deutschen Staa-
ten stammten.131 

Diese Öffnung für die Besiedlung durch deutsche Kolonisationsgesellschaf-
ten und Auswanderer war in der deutschen Auswanderungsdiskussion Ausgangs-
punkt kolonialer Phantasien. Wie Susanne Zantop gezeigt hat, war Südamerika 
schon seit Ende des 18. Jahrhunderts Wunschraum kolonialer Gelüste gewesen, 
die in zahlreichen Reiseberichten, Columbus-Oden und Romanen zu einer Art 
deutschem „Okzidentalismus“ kulminierten.132  In der Diskussion um die Organi-
sation der deutschen Auswanderung erreichten diese Phantasien in Bezug auf ein 
zu besiedelndes Südamerika einen erneuten Höhepunkt. Besonders in Südbrasilien 
schienen die Bedingungen für eine konzentrierte Ansiedlung und damit für den 
Erhalt des „Deutschtums“ günstig. Es wurden erste Erkundungsreisen unternom-
men, Bücher über die Südstaaten und die Situation der deutschen Auswanderer 
dort geschrieben und Siedlungspläne und -projekte erstellt. Südbrasilien sollte für 
Deutschland das werden, was die USA für England gewesen waren.133 Aus der 
Vielzahl an privaten deutschen Kolonisationsprojekten in Brasilien ist die 1850 
gegründete Kolonie Blumenau des Hermann Blumenau im Bundesstaat Santa Ca-
tarina hervorzuheben, da sie besonders erfolgreich war und bis heute exemplarisch 
mit den „Deutschen“ in Brasilien verbunden wird. 

Die ersten Jahre der deutschen Siedler im subtropischen Wald im Süden Bra-
siliens waren hart. Der Wald musste gerodet und die Böden urbar gemacht werden. 
Noch härter traf es jedoch die deutschen Auswanderer, die als Ersatz für Sklaven 
auf die Kaffeeplantagen im Südosten des Landes kamen. Ihre Lebensbedingungen 
waren so schlecht, dass es wiederholt zu Aufständen gegen die systematische Aus-
beutung kam. Auch in der „binnendeutschen“ Presse fand das Schicksal der schi-
kanierten Landsleute empörten Widerhall. Dies alarmierte schließlich die preußi-
sche Regierung. Innenminister August von der Heydt erließ daher im Jahr 1859 
ein Reskript, das die Auswanderung nach Brasilien allgemein drosseln sollte. Das 
sogenannte „von der Heydt’sche Reskript“ untersagte jedoch nicht die Auswande-
rung nach Brasilien an sich, sondern lediglich die Werbung und Anwerbung für 
diese: Die Praxis der brasilianischen Regierung, Agenten nach Deutschland zu 
senden, die potentielle Auswanderer mit großen Versprechungen und bezahlten 
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Überfahrten nach Brasilien lockten, konnte nicht beibehalten werden.134 Die Skep-
sis gegenüber einer weiteren Auswanderung nach Brasilien war jedoch nicht nur 
humanitär motiviert. Ostelbische Großgrundbesitzer befürchteten, dass Brasilien 
zu einem „zweiten Amerika“, zu einem Auswanderungsziel also mit einer ähnli-
chen Anziehungskraft wie die USA werden könnte. Aus Angst, dass eine solche 
Entwicklung immer mehr Arbeitskräfte aus dem Osten Preußens abziehen könnte, 
wurde entsprechender Druck auf die preußische Regierung ausgeübt. 135  Das 
Reskript wurde in der Folge auch von der Reichsregierung ab 1871 weder partiell 
für den Süden Brasiliens, wie es vielfach gefordert wurde, noch das ganze Land 
betreffend aufgehoben. 

Das „von der Heydt’sche Reskript“ hatte auch zur Folge, dass es schwer war, 
das nötige Kapital für die Umsetzung der Kolonisationsprojekte in Deutschland 
zu beschaffen, da sie in offenem Widerspruch zur Politik der Regierung standen; 
und es trug dazu bei, dass Brasilien als Auswanderungsziel an Attraktivität verlor. 
Hinzu kamen Berichte über die auf den Kaffeeplantagen zu Sklaven gemachten 
Auswanderer, über Klima und gesundheitliche Risiken, sodass Brasilien nicht die 
Anziehungskraft entwickeln konnte, die die Vereinigten Staaten nach wie vor be-
saßen.136  Im Falle Argentiniens war es der Mangel an einer effektiven Einwande-
rungspolitik, im Falle Chiles die Geographie, die einer größeren deutschen Aus-
wanderung in diese Länder im Wege stand. 

Allgemein lässt sich feststellen, dass der Grund, warum Lateinamerika in der 
innerdeutschen Diskussion um das „Auslandsdeutschtum“ dennoch besondere Be-
deutung zukam, nicht die Auswanderungszahlen waren. Die Ursachen hierfür 
müssen anderweitig liegen. 
 
 
2.1.4 „Deutschtumserhalt“ in Lateinamerika 
 
Als Argument für die Lenkung der deutschen Auswanderung nach Lateinamerika 
und speziell nach Südbrasilien wurde neben dem angeblich menschenleeren Land 
immer wieder angeführt, dass das „Hispano-Amerikanertum“ schwächer sei als 
die angelsächsische Kultur, sodass in Lateinamerika ein „Deutschbleiben“ besser 
möglich sei als in den USA oder Kanada.137 Tatsächlich aber waren die Gründe 
für das „Deutschbleiben“ in Lateinamerika andere: Die lateinamerikanischen Re-
gierungen tolerierten anders als etwa in den USA ethnisch konzentrierte Kolonien 

                                                           
134 Luebke, Frederick C.: Germans in Brazil. A comparative history of cultural conflict during World 
War I. Baton Rouge 1987, S. 11. 
135 Bernecker u. Fischer: Deutsche in Lateinamerika, S. 204f. 
136 Ebd., S. 205. 
137 Fenske, Hans: Imperialistische Tendenzen in Deutschland vor 1866. Auswanderung, überseeische 
Bestrebungen, Weltmachtträume, in: Historisches Jahrbuch 97/98. 1978, S. 336–383, hier S. 347. 



http://www.springer.com/978-3-658-05247-8


	2 „Auslandsdeutschtum“ und Außenkulturpolitik bis 1945
	2.1 Auswanderung und Nation im 19. Jahrhundert
	2.1.1 Erfindung der „Auslandsdeutschen“
	2.1.2 Einsatz für „Auslandsdeutsche“ als Anfang auswärtiger Kulturpolitik
	2.1.3 Deutscher „Okzidentalismus“
	2.1.4 „Deutschtumserhalt“ in Lateinamerika





